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844 DER SCHWEIZER SOLDAT

2ui* Absage der Sommerarraeemeisferscfiaffeti in Sf. Cjaffett
Dazu ist in Nr. 40 dieses Jahrganges

des «Schweizer Soldats» von A. R. Stel-
lung genommen worden. Es sei ge-
stattet, hier einmal auch eine vielleicht
ketzerische Ansicht dazu zu äußern.

Es ist tatsächlich fraglich, ob der
Kosten wegen ausgerechnet die Armee-
meisterschaffen zuerst haben suspen-
diert werden müssen. Dies aber sei
hier dahingestellt. Vielmehr sei der
Vollständigkeit halber zu einigen Auf-
fassungen im jenem Artikel Stellung ge-
nommen.

Es ist bestimmt zu einseitig geurteilt,
wenn der Satz: «Willig opferte man
seine Zeit im Zivilleben für das Trai-
ning, denn man sah die Notwendigkeit
des Wehrsportes ein», verallgemeinert
wird. Zweifellos sieht jeder diese Not-
wendigkeit ein. Sehr viele aber sehen
auf die Armeemeisterschaffen mit
Widerwillen hin, weil die Sache unter
Zwang steht — jede Einheit hat min-
destens eine Mannschaft zu stellen —
und weil die «stärkste Demonstration
eines wehrwilligen Volkes» eben nur
einem ganz kleinen Prozentsatz, die
sportliche Elite der Einheiten zeigt.
Nehmen wir als Beispiel eine F.Bttr.,
welche einen Bestand von 200 Mann
umfaßt und eine Mannschaff stellt:
gleich 2 °/o. Und gerade bei den
Nicht-Infanteristen ist die Begeisterung
nicht überall grofj, teilweise erfahrungs-
gemäf5 sehr klein oder gar nicht vor-
handen. Wieviele Einheiten gibt es
doch, bei denen die Mannschaften be-
fohlen werden mufjten, weil sich nie-
mand dazu meldete — freiwillig! —
obwohl die Begeisterung für den Wehr-
sport an sich durchaus vorhanden
wäre! Diese aber haben die Absage
der Auscheidungen mit offener Freude
begrüfjt.

Nun, wo fehlt es da?
Die Gründe sind sehr einfach und

naheliegend: Weil der Vierkampf zu
stark spezialisiert ist, er ist eindeutig
infanteristisch. A. R. beantragt in seinem
Artikel sogar noch die Beschränkung

auf den Vierkampf mit Patrouillen-
marsch, also ohne die Möglichkeit,
diesen mit dem Schwimmen zu ver-
tauschen. Dadurch würde der Vier-
kämpf aber noch spezialisierter, noch
infanferistischer. Man vergegenwärtige
sich die Situation, wie sie sich bei-
spielsweise für den Artilleristen dar-
stellt: Schiefjen, Geländelauf — ein-
verstanden. Dann aber Kampfbahn und
vor allem: Patrouillenmarsch mit Pak-
kung.

Ca pace
In un magnifico parco,
sedufi sull'erba, una schiera
di baldi ragazzi cantava:
La pace, la pace,
noi vogliamo, ed il
ritorno dei nosfri Cari!

La pace noi invochiamo,
consigliö il maggiore di loro. —

E da capo, iutti uniii:
La pace, la pace,
noi invochiamo, dal nostro
sommo IDDIO, ed il
ritorno dei nosfri Cari!

Violante Tarfera.
Zurigo, Aprile 1945.

Von der Kampfbahn ist folgendes zu
sagen: Sie ist ein hauptsächliches Aus-
bildungsobjekt für den Infanteristen,
während ein Artillerist eine solche kaum
je zu sehen bekommt. Wie weif dies
verallgemeinert werden darf, ist un-
gewifj; jedenfalls ist der Schreibende
seif zwei Jahren Of. der F.Art, und hat
die Bekanntschaft mit der Kampfbahn
bis anhin ganze 3mal (dreimal!) ge-
macht (zweimal in der U.O.S. und ein-
mal in der O.S.) und dies gewisser-
mafjen zur Orientierung, was das sei —
nicht etwa als Wettkampf oder sonst-
wie. Und dies im Verlauf von 600

Diensttagen, also alle 200 Tage einmal!
Keine Spur von Technik und Routine,

ein Rückstand zum vorneherein gegen-
über dem Infanteristen, der schlechthin
nicht eingeholt werden kann.

Dann der Patrouillenmarsch: Es ist
hier festzustellen: Der Artillerist trägt
seine Packung zum Einrücken, dann
nie wieder bis zur Entlassung. Nicht
einmal eine Sturmpackung wird je von
ihm getragen. Er ist sich dies also
wiederum zum Unterschied vom Infan-
teristen gar nicht gewohnt. Dazu kommt
noch, dafj der Tornister um einiges un-
bequemer ist zum Tragen, als derjenige
der Infanterie; denn er ist zum Auf-
packen konstruiert — die meisten Re-
kruten z. B. verpassen ihre Tragriemen
am Entlassungstag aus der R.S., weil sie
sie vordem nie gebraucht haben.
Weiter: Jedes Marschtraining fehlt dem
Artilleristen, es sei denn er leiste im

Gebirge Dienst. Während der Infan-
terist marschieren lernt, und marschiert,
lernt der Artillerist Reiten und Fahren,
und reitet und' fährt. Wieder ein un-
einholbarer Nachteil für den Artilleri-
sten gegenüber dem Infanteristen.
Aehnliches — allerdings in weit ge-
ringerem Malje — wäre auch von den
jeweiligen Leistungsprüfungen zu sa-

gen.
Was würden wohl die Infanteristen

dazu sagen, wenn die Armeemeister-
schaffen «vereinfacht» würden auf
Schiefjen, Geländelauf, Parcours zu
Pferd mit 10 Hindernissen zu 80 cm,
und Disfanzritt, sagen wir von nur
30 km!? Ich glaube, sie kämen nach
diesem genau so einher, wie die Ar-
tilleristen nach dem ungewohnten
Marsch! Dabei ist es gar nichts Aufjer-
gewöhnliches, sondern etwas, das jeder
Fahrer ohne weiteres zu leisten im-
stände ist. Man denke doch, dafj es
Manöver gröfjten Stils gibt, in denen
ein Artillerist keinen Kilometer zu Fufj
zurücklegt!

Also nicht eine Vereinfachung, son-
dem eine Erweiterung wäre vonnöten.
Jedem das Seine und die «Demonstra-
tion» würde noch «stärker»! P. M. W.

iJjg Saai* dss V. de« 4cfcc«*toic«

Unser landwirtschaftlicher Generalsfabs-
chef, Sfänderat Dr. Wahlen, hat uns bei-
gebracht, dafj jeder Quadratmeter Boden
für die Ernährung genutzt werden mutj,
soll das Volk nicht hungern müssen. Nicht
nur in der Schweiz, auch bei den Franzo-
sen hat sich diese Erkenntnis durchgesetzt.
Doch zwischen Wille und Tat türmt sich
bei unserm Nachbarn im Westen ein un-
heimliches Hindernis auf: die von den
Deutschen als perfideste Erbschaft hinter-
lassenen Minenfelder. Wir können pns
kaum vorstellen, dafj kilometerweit ganze
fruchtbare Landstriche mit Tausenden, Hlm-
derttausenden, Millionen und Millionen

von Erdminen garniert sind, mit Teufels-
Instrumenten, die nicht etwa wie Spreng-
ladungen an Brücken und in Tunnels enf-
fernt oder unwirksam gemacht worden
sind, sondern die ihre ursprüngliche töd-
liehe Gefahr für jeden, der darauf tritt,
unvermindert beibehalten haben. Minen
— das sind kleine Behälter mit 3—5 kg
Sprengstoff, zuerst aus Metall hergestellt,
dann aus Holz, aus Bakelit und schliefjlich
aus Glas. Zum Unschädlichmachen der
Metallminen gibt es Suchgeräte; zum Auf-
finden der andern aber hat man bis heute
keiih Rezept ausfindig machen können, das
jede Gefahr für die mit der heiklen Auf-

gäbe der Minenbeseifigung beauftragten
Männer zu bannen vermöchte. Es kommt
nicht selten vor, dafj erst nach einem Un-
fall ein Minenfeld überhaupt entdeckt
wird, denn die abziehenden Deutschen
haben für ausgezeichnete Tarnung ge-

Angesichts solcher «Aussichten» verzieh-
fef mancher Bauer, mancher Gemüsepflan-
zer überhaupt darauf, seine als minen-
verseucht vermuteten Felder zu betreten,
bzw. anzubauen — es könnte ja sein, dafj
er den ersten Schritt schon mit dem Tode
bezahlen müfjte. Und da kein Plan über
die Anlage der Minenfeldèr bei den Deut-
sehen erbeutet werden konnte, bleiben
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große Ländereien unbebaut, und in der
Versorgung des Landes ergeben sich Lük-
ken. Dafj sie ins Gewicht fallen müssen,
selbst bei einem so großen Land wie
Frankreich, mag daraus ersehen werden,
daß militärische Fachleute die Gesamtzahl
der in französischem Boden vergrabenen
Minen auf 100 Millionen Stück schätzen,
eine Zahl, die — wie ebenfalls Fachleute
erklären — von der deutschen Industrie
ohne weiteres hafte bereitgestellt werden
können. Und bis heute sollen wenig mehr

als eine Million Minen entfernt worden
sein, nicht ohne neue Menschenopfer: We-
gen der unzulänglichen Suchgeräte sind in
Frankreich in den letzten Monaten nicht
nur durchschnittlich 100 Kinder pro Mo-
naf täglich durch explodierende Spreng-
körper getötet worden, sondern die Er-

fahrung lehrt, dafj auf 2000—3000 Minen
mit einem tödlichen Unfall bei der Räum-
mannschaft gerechnet werden muß. Mit
andern Worten: Wenn die Zahl der 100

Millionen Minen stimmt^ müssen im Lauf

der Räumungsarbeiten — sofern kein pro-
bateres Mittel erfunden wird — 30 000
bis 50 000 Menschen als nachträgliche
Kriegsopfer ins Verlustbuch eingetragen
werden. Kann man es da den Franzosen

verargen, wenn sie für diese gefährliche
Arbeit Menschen derjenigen Nation ver-
langen, die dafür verantwortlich ist, daß
diese Teufelssaat ausgestreut worden ist?

Aber bis es so weit ist, liegt mancher
Quadratkilometer brach. Und das Volk
hungert. -o-

niilftürisclies AffeWei
Schweizer flr-fi/iet-isfeM

(Lx.) Zur Jahrestagung des Verbandes
schweizerischer Artillerie-Vereine fanden
sich über das Wochenende die Delegierten
aus 26 Sektion'en der welschen und deuf-
sehen Schweiz in Winterthur ein. Die unter
dem Vorsitz von Oberstlt. Boner (Balsfhal)
im Rathaussaal zur Abwicklung gebrachte
Geschäftsliste bot das fesselnde Spiegel-
bild einer fruchtbaren Tätigkeit im letzten
Kriegsjahr. Diesbezügliche Auszeichnungen
wurden an die Sektionen Baden, Bern, Zü-
rieh und Thun, letztere als endgültige Wan-
derpreisgewinnerin, verabfolgt. Als Ort der
nächsten Jahresfagung beliebte der jüngste
Verbandsorf Baden. Als Anerkennung für
seine großen Verdienste um die Artillerie-
waffe wie um den Verband Schweiz. Ar-
tillerie-Vereine wurde Waffenchef Oberst-
divisionär de Montmollin zu dessen Ehren-
mitglied ernannt. Im Anschluß an die ge-
schäftlichen Verhandlungen, denen u. a.

auch Oberstdivionär Bridel, Alt-Waffenchef
der Artillerie und Oberst Imobersfeg als

Delegierter der Abteilung für Artillerie bei-
wohnten, hielt Insfruktionsoffizier Oberst
Wegmüller (Thun) einen höchst instruktiven
Lichtbildervortrag über «Die Bedeutung
der Artillerie im Weltkrieg und in der Zu-
kunft».

CllIftas Sfädfe im Bombenhagel
In jenen Zeiten, da China allein gegen

Japan kämpfte, erreichten die Verlustziffern
bei den Bombardierungen von chinesischen
Städten ihren Höhepunkt. Da war auch die
Luttwaffe des Reiches der Mitte und seine
Bodenabwehr auch am schwächsten, wäh-
rend die Japaner ihre ganze Luftmacht un-
eingeschränkt allein gegen China einsetzen
konnten.

Die «China Air Force», das Publikafions-
organ der Kommission für das chinesische
Flugwesen, bringt nun über die Verluste
der chinesischen Städte einige aufschlug-
reiche Zahlen, die verschiedenen Statist!-
ken der wichtigsten militärischen und zivilen
Verteidigungsorganisationen des Landes
entnommen sind.

Auf je hundert von den Japanern abge-
worfene Bomben zählte man im Jahre 1937
35 Tote, rund 20 Verletzte und 52 zerstörte
oder beschädigte Häuser. Im Jahre 1938,
als die Japaner ihre Angriffe auf chinesische
Sfädte und Industriezentren verschärften, er-
höhte sich die Zahl der Toten auf 39,
diejenige der Verwundefn auf 52 und die
der zerstörten Häuser auf 150 bei gleich
starkem Beschul). Im folgenden Jahre wur-
den die höchsten Verluste verzeichnet: auf
je hundert Bomben entfielen 47 Tote, 56
Verletzte und 225 zerstörte Häuser!

Trotz dieser enormen Wirksamkeif der
japanischen Bombardierungen erreichten
diese nicht das gesteckte Ziel: Unterbre-
chung der Kriegsproduktion; Lahmlegung
des Nachschubes; Demoralisierung der Be-
völkerung. Seit Pearl Harbour wurde das
Gros der japanischen Luftstreitkräfte von
diesen strategischen: Bombardierungen zu-
rückgezogen und in die Kämpfe im Stillen
Ozean dirigiert. In dieser Zeit entstand
auch der chinesischen Nationalarmee in

Amerika, England und Rußland eine wirk-
same Hilfe; die Front und das Hinterland
wurden entlastet und die Luftwaffe wie die
Bodenabwehr konnten verstärkt werden.
Aus diesen Gründen hatten in den letzten
Jahren die chinesischen Städte weit weniger
unter den japanischen Luftangriffen zu lei-
den als' zuvor. Dies geht schlagend aus
folgenden Ziffern hervor: Im Jahre 1944
entfielen auf je hundert japanische Bomben
die im Hinterland niedergingen, nur noch
3 Tote, 3 Verwundete und 6 beschädigte
Häuser. bt.

ßombeHueefelzte Kindel*
Zu den bedauernswertesten Opfern dieses

Krieges zählen die Kinder. Bei den Luft-
bombardementen gab es unter ihnen je-
weils besonders viel Verletzte, da sie sich
nicht so zu schützen wissen, wie die Er-
wachsenen. Für ihre Pflege müssen sie,
wenn möglich, in besondere Krankenhäuser
eingeliefert werden. Deutschland besaß zu
Beginn dieses Jahres 17 Krankenhäuser, die
für schwerverletzte Kinder aus bombardier-
ten Städten reserviert warenl Aus einem
dieser Krankenhäuser liegt ein Bericht vor,
dessen wenige Worte und trockenen Zahlen
jedoch Bände sprechen. In ihm sind unter-
gebracht:

Kinder bis zu 12 Jahren

mit einem amputierten Arm 56
1 Hand amputiert 63
beide Hände amputiert 24

an einem Auge blind 150

an beiden Augen erblindet, mit
schweren Gesichtsverletzungen
und Verbrennungen - 214

ein Bein amputiert 33
beide Beine amputiert 1 2

mit schweren Körperverletzungen 195
mit Nerven- und Sprachstörungen

usw. 8

Diese Zahlen stammen von Dr. Blume
vom 1. Januar 1945, dem Leiter dieser An-
stalt. Er hat eine besondere orthopädische
Abteilung einrichten müssen, in der künst-
liehe Glieder für Kinder hergestellt werden
und beliefert zum Teil auch schon andere
Krankenhäuser. Eine seiner größten Schwie-

rigkeiten ist die, dafj durch das Wachstum
der Kinder laufend eine Veränderung der
künstlichen Gliedmaßen vorgenommen wer-
den mulj. bt.

« Cet0fi<-£icf!f'-£2escfii>adei*»
In der englischen Luftflotte gibt es eine

einzig dastehende Formation; das «Leigh-
Licht-Geschwader». Dieses hat sich die Be-

kämpfung der Unterseeboote zur speziellen
Aufgabe gestellt, und ist hierfür mit einer
neuen technischen Errungenschaft ausge-
rüstet — mit Riesenscheinwerfern von einer
Million Kerzenstärken! Diese Scheinwerfer
und ihr Funktionssysfem wurden von
Squadron-Leader Leigh erfunden und sind
daher unter dem Namen «Leigh-Licht» be-
kannf. Ihr Prinzip besteht darin, daß die
Scheinwerfer automatisch eingeschaltet wer-
den, sobald ein Flugzeug über ein U-Boot
hinweg fliegt, das seinerseits den Verfolger
erst diann entdeckt, wenn es selbst hell
beleuchtet und im Schußbereich des Flug-
zeuges ist. Die starken Lichtstrahlen bien-
den die U-Boots-Besatzung, die nicht mehr
Zeit zum Tauchen findet und folglich an-
gegriffen werden kann. Damiit ist die
Methode, nur noch in der Dunkelheit der
Nacht an die Meeresoberfläche zu kommen,
äußerst gefährlich geworden und mußte
auch aufgegeben werden.

Dank den auf Flugzeugen montierten
Riesenscheinwerfern können am Tage
auch Unterseeboote entdeckt werden, die
sich in der Tiefe befinden, denn die
Strahlen durchdringen selbst das Wasser
und lassen in ihm die Umrisse der Schiffe
erkennen. Damit wurde auch zum Teil die
deutsche Erfindung entwertet, die den
U-Booten das Aufladen ihrer elektrischen
Anlagen unter Wasser gestattet. bt.
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